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Der Bundeskanzlei wurde das mit 177,604
Unterschriften versehene Jnitiativbegehren für die
Umwandlung der Ausgleichskassen für Wehrmänner in
Alters- und Hinterblieb enen-Versiche-
rungskassen eingereicht.

Die Gemeinden Splügm, Medels und Nnfenen
haben bei einer Stimmbeteil'gling von 93 Prozent
das Kznzeisionsgesuch zur Errichtung des Stausees
Rbemwald und des Großkraftwerkes Hinterrhein
einstimmig verworfen.

Ab 1. August werden die britischen Behörden
Nur noch an jene Schiffe Navicerts abgeben, die
mit gültigen Ship Warrants (Zertifikaten) versehen
sind, ") amit werben mich die den schweizerischen
Re'den, gehörenden Schiffe betroffen. Ship Warrants
sind Erlaubnisscheine mit einer Gültigkeitsdauer von
6 Monaten, die zu verschiedenen Erleichterungen in
bezug auf die Kohlenversorgung, Benützung von Häfen,

die Versicherungen und die Fahrt durch die
britische Blockadczone berechtigen.

Bis Ende Juli sind aus den verschiedenen
kriegführenden Staaten und vom Kriege heimgesuchten
Gebieten rund 3300 Auslandschweizerkin-
ber eingetroffen. Dazu sind noch 1200 Franzosenkinder

zu einem dreimonatigen Erholungsaufenthalt
in die Schweiz eingereist.

Kriegswirtschaft: Wie der neu« Chef der
Sektion sür Fleischversorgung an einer Pressekonferenz

mitteilte, wird die persönliche Lebensmittelkarte
künftig nur noch eine kleine Grimdration von 500
Gramm Fleisch enthalten, die alsdann je nach Fleisch-
iansall durch blinde Couvons erhöht werden kann.
Daneben wird dnrch Schnellg-frierverfahren ein
Fleischvorvat für zwei bis drei Monate bereitgestellt,
der im Frühjahr und Frühsommer 1943 dem Markt
zugelübrt werden soll. Der freie Handel mit Schlachtvieh

wird ausgehoben und den nach Kantonen und
Gemeinden geschaffenen Annahmekommissionen
übertragen.

Die sür Juli gültigen Höchstpreise für rationierte
Nahrungsmittel gelten unverändert auch iür den
Monat August. Die Produzentenvreise für die frühen

Kartvfselsorten sind vom 27. Juli an aus höchstens
28 Fr. je 100 Kilo festgesetzt.

Msl««h

Auf der norwegischen Insel Telaraag wur
den wegen Erschießung zweier SS-Offiziere samt
lich« Wohnstätten zerstört nnid die ganze Bevölkerung
deportiert, die Männer zu Zwangsarbeit nach Deutschland,

die Frauen in ein JnternienmgSlager und
alle über sechs Jabr« alten Kinder in Erziehungsanstalten

gebracht. Quisling bat die Aushebung eines
neuen militärischen Verbände? verfügt, der als SS-
Berband mit Ausgaben an der innern Front be-
tvaut werden soll.
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Nach dem amtlichen Bericht des Roten Kreuzes
sind in Griechenland dom 1. Oktober bis 31.
Dezember 1941 insgesamt 40,000 Griechen Hungers
gestorben. Im März 1942 verhungerten in
Griechenland täglich 500 Menschen. — Guerillakämpfer
setzen noch immer an einigen Orten die Bekämpfung
der Besetzungstruppen fort.

Kriegsschauplätze

Ostfront: Rostow am Asowschen Meer, ein

Industrie- und Handelszentrum, über das Hauptöllei-
tungeu aus dem Kaukasus führen, ist gefallen. Die
deutschen Truvven haben den untern Don in breiter
Front überschritten und die Städte Bataisk und No-
wotschcrkask genommen. Stalingrad ist als Hauptziel
unmittelbar bedroht. Bei Worvnesch unternehmen die

russischen Truppen beständig neue Angriffe und haben
auch einigen Geländegewinn erzielt. Nach Berichten
aus Rußland soll im Kaukasus eine voll ausgerüstete

und kriegstüchtig ausgebildete Armee stehen, die
noch nicht zum Einsatz gekommen ist- Russische Flugzeuge

haben wiederum Königsberg bombardiert.
Westen: Der deutsch-britische Luftkrieg hat eine

wesentliche Verschärfung erfahren. Die'Engländer
bombardierten mit starken Kräften Duisburg im
Ruhrgebiet. Auch gegen Hamburg richteten sie unter
zweien Malen heftige Angriffe, die erhebliche
Zerstörungen zur Folge hatten, sowie Angrisse aus

die besetzten Gebiete in Holland, Belgien und Frankreich.

Die Deutschen bombardierten besonders die

Industrie- und Hafenstadt Middlesbvrough und
Birmingham.

Nordafrika: Bei El Alamin dauert die Schlacht
weiter an. General Auchinlecks Offensive ist stecken

geblieben: der starke Krästeeinsatz auf beiden Seiten
führt zu wechselnden Erfolgen. In der Hauptsache

beschränkt sich der Kampf gegenwärtig auf Artillerie-

und Lustduelle.

Zum I. August
Einen Monat bevor das dritte Kriegsjahr

zu Ende gehen wird, darf unser Land wieder
in vollem Frieden seinen nationalen Feiertag
begehen. Immer schwerer lastet der Krieg mit
allen seinen Grausamkeiten auf der ganzen Welt,
immer tiefer in Not und Elend versinken die

kriegführenden Völker, immer furchtbarer wüten

Hunger, Gewalttätigkeit und Grausamkeit in
den besiegten und befreiten Ländern. Wenige
Länder nur sind es noch, über welche die
Kriegsfurie nicht hinwegfegt, und wie das Wunder

einer Oase in der Wüste liegt unser kleines
Land noch unversehrt da. Wir wissen es: Es
ist nicht unser Verdienst, daß es so ist, es

ist nicht eine Belohnung dafür, daß wir besser
wären als die andern. Es ist eine Gnade.

Nichts als Gnade. Nicht Gnade aus
Menschenhand, Gnade aus Gotteshand. Wir wissen
nicht, warum wir dieser Gnade teilhaftig sind,
aber wir fühlen, daß diese Gnade uns
Verpflichtungen auferlegt. Es sind verschiedene Arten

von Verpflichtungen, materielle und
geistige. Da ist die Pflicht durchznhalten, rein
materiell; zu leben, gesund, stark, leistungsfähig
zu bleiben als ein Volk, das kräftig und
abwehrtüchtig standhalten will, was auch kommen
mag. Dafür heißt es arbeiten, pflanzen, ernten,

einteilen, sparen, sich einschränken und
abbauen mit Ansprüchen, die in einer andern Zeit
erlaubt sein konnten, aber die heute in krassem

Gegensatz stehen zu dem Verantwortungsgefühl,
das jeder gegenüber dem Ganzen haben

muß. Große „heldische" Opfer sind bekanntlich
im allgemeinen leichter zu bringen als kleine,
alltägliche. Heute setzt sich das große Opfer für
unser Land und seine geistige Unabhängigkeit
aus tausend kleinen Oepferlein zusammen. Sie
willig zu bringen vermehrt unsere Stärke.

Wenn wir von der Not um uns herum und
in der ganzen Welt hören, dann fühlen
wir etwas vom Sinn der Gnade, die über uns
waltet. Darum, daß irgendwo in der Welt noch
ein Volk sei, das die helfende Hand reichen
könne den andern, daß irgendwo in der Welt
es noch Menschen gebe, die Zeit, Kraft, Geld
und Nahrungsmittel haben, um sich der Not der
andern anzunehmen, darum, daß an einem Ort
in unseren Kulturstaaten eine Stätte noch
intakt sei, von der aus Ströme der Liebe sich
ergießen können in alle Gefangenenlager, zu
allen Verbannten und Heimatlosen, und daß

ein Land noch sei, in dem Flüchtlinge,
Verfolgte, Internierte Gastrecht und Zuflucht
finden, darum Wohl soll unser Land im Herzen
Europas bewahrt bleiben. Und da liegt für
uns die Verpflichtung.

Um diese Verpflichtung aber erfüllen zu
können, bedarf es einer geistigen Haltung, die Wohl
unser Volk als Ganzes befolgt, die aber noch
nicht die unbedingte Haltung jedes Einzelnen
ist. Und doch muß jeder Einzelne Mit-Träger
des Ganzen sein. Eigene zunehmende
Schwierigkeiten, knapper werdende Lebensmittel, höher
und höher ansteigende Preise dürfen uns nicht
abhalten zu helfen, wo es not tut. Auch im
eigenen Land brauchen Viele Hilfe, denn auch
bei uns gibt es Tausends ans denen die Last
der Zeit schwer liegt.

Neben all diesen mehr ins Materielle
greifenden Verpflichtungen, liegt aber auf uns eine
große geistige Verpflichtung. Vielen ist sie
Selbstverständlichkeit, vielen scheint sie zu schwer. Es
ist denkbar, und es wäre möglich, daß Gott
einzelne Völker anserwählen, und vor 8er
Brandfackel des Krieges bewahren wollte, damit
sie so den andern diene n. Undenkbar aber,
und unmögiich ist es, daß Gott vor allen Völkern

eines erwähle, daß es herrsche über alle,
daß es versklave, vernichte, martere und
ausrotte, alles, was nicht seines Blutes und nicht
seines Sinnes ist. Wenn Gott uns die Gnade
erweist, uns zu bewahren, um dem leidenden
Bruder in der ganzen Welt M dienen und
Hilfe zu bringen, dann haben wir aber auch
die heilige Pflicht, einzustehen mit allen zu
Gebote stehenden Kräften für Recht und Gerechtigkeit,

für Glaubens- und Gewissensfreiheit, für
eine Freiheit des Geistes und der Seele, die
Recht und Unrecht noch zu messen wagt an
absoluten, d. h. göttlichen Maßstäben und nicht
nur an jenen des menschlichen Nützlichkeits-
Standpnnktes. Es kann sein, daß eine solche
geistige Haltung Opfer von uns als Volk, Opfer
von jedem Einzelnen von uns verlangen wird.
Aber wollen wir freien Schweizer kleiner sein
feiger uns Verhalten als all die Tausende in
der ganzen Welt, die um ihrer Ueberzeugung

willen aus den Schlachtfeldern verbluten
in der Gefangenschaft leiden, in Kerkern schmachten

und überall unsägliche Qualen aus sich
nehmen? Das sind die Kämpfer, von denen Gottfried

Keller singt:

Aufruf
zur BundtSfà-Mti«» 1942

Das Ergebnis der diesjährigen Bundesfeiev-
Aktion ist dem Schweizerischen Samariterbund
und der Schweizerischen Nationalspende
zugedacht. Beides sind Werke, die unsere warme
Sympathie verdienen. Durch die Nationalspende
helfen wir schweizerischen Wehrmännern und
ihren Familien, die irgendwie durch den Dienst
am Vaterland in Not geraten sind. Das Bundes--
'eierkomitse will dem Schweizervolk neuerdings
Gelegenheit geben, seinen Dank an die Armee
und an unsere wackern Wehrmänner durch eine
hochherzige Tat zu bekunden. Das Schweizervolk
wird am 1. August diesen Ruf verstehen und
beudig seine enge Verbundenheit mit der

Armee aufs neue bekräftigen. Der Schweizerische
Samariterbund entfaltet eine ungemein rege und
fruchtbare Tätigkeit. Er hat im Laufe dieses
Jahres die Zahl seiner Sektionen auf über tauend

erhöht und will sv durch das ganze Land

à Netz hilfsbereiter Stationen legen. Seine
^Mitglieder, die eine gute Ausbildung genießen,
'ind stets bereit, bei Unfällen und Katastrophen
selbstlos einzuspringen und die sür den Erfolg
oft entscheidende erste Hilfe zu bringen. In
gewaltiger, bewunderungswürdiger Anstrengung
werden hier die Kräfte bereitgestellt, um in der
Stunde der Not dem Lande wie der Armee
zu dienen, Wunden M verbinden und zu heilen.
Auch dieses große Werk christlicher und
vaterländischer Liebe darf auf unfern Dank und auf
unsere Werktätige Unterstützung Anspruch erheben.

Gedenken wir Alle am 1. August dieser beiden
Werke und damit auch des Vaterlandes, dem sie
dienen. Schmûà wir stolz unsere Brust mit
dem Bundesfeiev-Abzeichen» das wie immer
auch dieses Jahr das Zeichen unserer Zusammengehörigkeit

und unserer dankbaren Treue zum
Lande sein soll!

Philipp Etzte«.
Bundespräsident.

Das ist die Kraft, die »immer Mbch
Und immer wieder streitet.
Das gute Blut, das nie verdirb^
Geheimnisvoll verbreitet!
Solang noch Morgenwinde
Voran der Sonne wehn,
Wirb nie der Freiheit Fechterschar
In Nacht und Schlaf verwehn!

Am 1. August legt das Schweizervolk w
dunkler Zeit wieder der Heimat den Schwur der
Treue ab.

Aber diese Heimat kann nicht bestehen, wen«
wir nicht auch dem Geiste die Treue halten,
aus dem heraus sie gewachsen ist: Furchtlosigkeit

und Mut. Nur der Geist ist Freiheit.
El. St-

Lieber Gott! Mache diese Welt besser -
und fange bei mir an!

Gebet eines christlichen Chinese«.

(Aus Nebelspalter.)

Heimat

Gottfried Bohnenblust

Wie zogen wir « dieses Land der Erben

So stolz «nd froh, als wär's der Heimat Haus,

Durch alle Lüfte schölle Jubelbraus.

Und nimmer möchte des «in Ende werden.

Was fanden wir? Die Hirten losen Herden

Der Völker irren bin in Not und Graus,

Und Hoch und Nieder streckt di« Hände aus

Nach Mammon? Macht mit gierigen Gebärden.

Bon alters ist verflucht das Erdgefilde,

Wo Brüder lachend ihre Brüder morden

Und zitternd knien vor jedem Götzenbilde.

Wir aber lauschen ewigem Akkorden;

Uns ist verklärt die Welt der Staubgebilde,

à ander Land ist umSr« Heimat worden.

Der erste 1. August
El. Studer-v. Gvumoëns.

Das war im Jahr 1891. Ich war damals ein
12-jähriges Landpommeränzchen. In Freiheit
dressiert, aber immerhin dressiert: aber statt in
einer langweiligen Stadtschule (das stand fest für
mich, daß eine solche, wie überhaupt alles in der
Stadt außer der Musik langweilig sei) wurden wir,
meine jüngere Schwester und ich ganz zu Hause
unterrichtet. In jenem Sommer beging die Stadt
Bern ihre 700jährige Gründungsfeier. Umzüge,
Fcstspiel, Zunftscste, Empfänge, eine hohe Zeit löste
die andere ab. Wir auf dem Lande waren fernab.
Zuerst gingen die Eltern an das Festspiel, der
ältere Bruder als junger grün-roter Bogenschütze
marschierte im historischen Umzug mit, den wir auch
ansehen dursten. Dann kam die Erlaubnis auch
für die „Meitschi", das Fcstspiel zu sehen, und tief
ergriffen kehrten wir wieder in unsere ländliche
Einsamkeit zurück, den Kopf voll historischer Bilder,
und die Seele voller patriotischer Melodien. Carl
Munzingers Zähringermarsch wurde an allen
Enden, auch aus dem Land, gepfiffen, gesungen und
gespielt. So schwierig er auch war für zwölfjährige
Finger, zuletzt ging er doch, und mußte alle Sonntage

zum schwarzen Kaffee dem Herrn Papa vorgespielt

werden. (Ein Teil der Dressur, den wir gar
nicht schätzten).

Während nun in Bern die Wogen wochenlang
hochgingen und Fest um Fest über die alte Aarestadt

dahinrauschte und das bekannte Bärentemvo
in ungewohnte Schwingungen versetzte, rüstete sich

das Schweizervolk aus die Feier des 600-jährigen

Bestehens der Eidgenossenschaft. Bis zu diesem Jahr
wurde der Jakobstag mit Höhenfsuern gefeiert, zur
Erinnerung an die Schlacht bei St. Jakob an der
Birs, wo zu meiner kindlichen höchsten Befriedigung
der „Feind aus die Nase bekommen hatte". Wenn
die Feuer drüben aus allen Höhen brannten, war
ick immer so stolz, wie wenn ich selber dabei
gewesen wäre. Es ist überhaupt merkwürdig, wie das
Heimatgefühl stark sich entwickelt in Kindern, die
in der stillen Beschaulichkeit des Landlebens alle
erhaltenen Eindrücke ruh.g verarbeiten, und in ganz
persönlicher Art sich zu eigen machen können.

Wenn die vorbereitenden Aufregungen der Stadt
Bern, um die wir all unsere Vettern und Basen
glühend beneidet batten, ziemlich spurlos an uns
vorüber geaangeu waren, so durften wir nun dafür
recht aktiv werden für die erste Bundesfeier. Denn
das war nun schließlich eine Angelegenheit für das
ganze Land, und nicht nur für „die Stadt". Natürlich

waren Sommerserien. Außer dem Ghmna-
siastcn-Bruder waren noch andere Ferien-Kinder da:
sonst wäre es gar nicht richtig gewesen. Nicht nur eins,
am liebsten drei oder vier, ein Jabr Bilden ein
anderes Mädchen: Vater batte da so ein bestimmtes
Schema. Nun sollten wir alw „vorbereiten". Der
leitende Ausschuß, der meist aus meinem Vater
allein, in den Ferien hie und da erweitert durch meinen
Bruder, bestand, beschloß, daß Vie ganze Front
unseres aus dem Hügel gelegenen Hauses mit Lampions
illuminiert werden solle. Dg die Fassade sehr lang
und hoch war — es war ein altes Schloß aus der
Zähringerzeit —, so mußten wir diese Lampions
natürlich selber iabrizieren, eine Beschäftigung, die uns
tagelang in Atem hielt und die Eltern jeglicher
weiterer Beschäftigungstherapie, wie Jäten, Kamillen
ablesen, Rosenbeete putzen etc., enthob. Vater stiftete

einig« junge Tannenstämmchen, mein Bruder sägte
kleine runde Scheiben davon ab wie Wurstrügel: in
die Mitte kam ein großer Nagel, der. oben weit
Vorstand und aus den die Kerze gespießt wurde.
Mutter stiftete offizielle und inoffizielle Batzen, um
rotes und weißes Papier in schweren Mengen zu
kaufen, und eine Flasche Oel (o selige Zeiten!!).
Und wir andern Haus- und Ferien-Kinder mußten
nun das Papier einölen, um es „transparent" zu
machen. Dann wurde es in Streifen geschnitten
und um die Wurstscheiben festgenagelt, und so wurden

am lausenden Band sicher 80—100 Lampions,
prompt billig und mit solidem Stand hergestellt.
Schauplatz unserer Tätigkeit war à großer Raum,
die sog. Sommerlaube, in der zwei mal im Jabr die
klassische Bernerwäsche gemanqt, gebügelt und
„verstreckt" wurde, à Kapitel, das auch zu der Dressur
in Freiheit gekörte, denn in den Frühjahrs- und
Herbftserien mußten wir tagelang helfen. Deshalb
waren immer die Sommerferien die schönsten. Und
dann war die Erzieherin auch vier Wochen in den
Ferien, so daß wenigstens ein ununterbrochen
guter Einfluß ausgeschaltet war. In den Sommer-
kerien gehörte diese Laube aber ganz uns Kindern
und wurde z. B- bei schlechtem Wetter ausgiebig
beansprucht. Aus den riesigen Bügeltischen bauten wir
Burgen mit leeren Kisten und Kollern, oder aus
einer kleinen Trevve. die zu den Wobnräumen führte,
spielte man Puppentheater etc. ete. Und 1891 machte
man Lampions. Am 1. August kamen sie in alle
Fenster immer ein weißes und ein rotes abwechf.'Wv
und wir konnten den Abend und den Effekt kaum
erwarten. Es sah dann auch wirklich — damals sagten

wir: „wie n'es Määrli" aus — heute würde
man sagen „gerissen" oder „Säumig"!

Davon überzeugten wir uns, als wir am Abend am



Die Mission der Schweiz
Hochland *

L. Ragaz.
Wir glauben an die Schweiz. Wir lieben sie

mit tiefster Liebe, lieben sie in Schmerz und
Enttäuschung erst recht. Ihr Zerfall und
Untergang wäre uns furchtbar, unerträglich. Wir
lieben sie mit unserem Blut wie mit unserer
Seele, mit dem natürlichen wie mit dem
geistigen Menschen.

Und doch sind unsere Gedanken alles eher,
als nationalistisch. Dies muß zum Schlüsse noch
einmal betont werden. Einige unserer Ausführungen

könnten, oberflächlich gelesen und aus
dem Zusammenhang gerissen, Wohl diesen
Eindruck machen. Wer das ist nicht der wahre Sinn
dieser Gedanken, wenn sie als Ganzes verstanden
werden. Wir wollen eine wahre Schweiz, weil
eine solche eine Aufgabe für die Menschheit
hat. Diesen Menschheitshort, der in unserem
Hochland geborgen ist, wollen wir nicht
verloren gehen lassen. Das Erdbeben des Krieges,
das uns so viel Bankrott gebracht, hat doch
auch diesen Schah bloßgelegt, daß sein Glanz
weit in die Welt leuchtet, freilich nicht im Sinne
eines vorhandenen Zustandes, sondern einer
Verheißung. Wir sind verpflichtet, diesen Schah zu
heben und auszumünzen. Es kann sein, daß
Gvtt trotz allem noch etwas Gutes für die
Völker von der Schweiz ausgehen lassen will.
Wir loollen also nichts Enges, Kleines, nichts,
was zu dem großen Geschehen dieser Tage im
Gegensatze stünde, sondern umgekehrt gerade das,
toas aus ihm als Notwendigkeit und Verheißung

für alle Welt aufsteigt. Wir wollen es
bei uns verwirklichen, so gut wir können und
es der Welt geben. Davon leben wir auch allein.

Der das geschrieben hat, ist letzthin mit
seinem Sohne an einem wunderbaren Sonntagmorgen

vom Ufer des obern Zürichsees nach

* Aus: Die neue Schweiz. 1918.

der Höhe des Etzel emporgestiegen, zum erstenmal

Als sie die Höhe erreicht hatten, da
eröffnete sich vor ihnen ein Bild, das ebenbürtig

neben das Größte trat, was er je in aller
Welt geschehen hat. Das Schwhzerland breitete
sich dort hinten aus, die Wiege der Schweiz, weit,
groß, über die wogenden Wiesen und
grünschimmernden Weiden bis zu den hochragenden
Alpen. Das Ganze: Ein Bild, von den niederen
und höheren Bergzügen harmonisch eingefaßt,
wunderlieblich und doch machtvoll? nicht die
Schweiz eines Reklameplakates, fondern eine
originale, schöpfungsfrische, schöpsungstiese; nicht
düster erhaben und doch auch nicht bloß
idyllisch? kein rauchender Fabrikschornstein, keine
Eisenbahn, nur Herdenglockenton von ferne — ein
Hochlandsparadies!

Da fiel es in seine Seele, daß diese Mege
der Schweiz auch ihr Sinnbild sei. Und er
blickte gen Norden zu den Bergen Süddeutschlands,

horchte nach Westen, von wo das dumpfe
Grollen der großen Schlacht herdrang, blickte
nach Süden und Osten — ringsum der
Weltbrand lohend, und hier der tiefste Friede —
Gvttesfriede! Da gedachte er der Worte, die
er kurze Zeit vorher aus dem Munde eines
fremden Gastes gehört hatte, der uns die
Bestimmung der Schweiz deutete. „Die Schweiz,"
sagte er, „kann, wenn sie auch klein ist, doch
einen großen Auftrag haben: den Auftrag, die
Quellen zu hüten. Denn wichtig sind zwar die
breiten Ströme, an denen Städte und Dörfer
entstehen, aber noch wichtiger find die Quellen,

die Quellen des Geistes, von denen die
Völker leben. Daß diese Quellen rein erhalten
und vor Verschüttung bewahrt werden, dafür
zu sorgen, ist ein heiliger Berns. Die Schweiz,
das Land der Höhen, sie hüte diese Quellen!"

Geist der freien Walser

„Wir haben von Gottes Gnaden eine

schöne Fryheit, wir haben eigen Gewalt,

Macht zu sehen und zu entsetzen, wir haben

eigen Stab und Siegel, Stock und Galgen,

wir find Gott Lob keinem frömden Fürsten

und Herren M schuldig in keiner Wis und

W^, denn allein Gvtt dem Allmächtigen."

Alter TW an der Talgemàde von Avers.

Nicht 1O"/c>, nur O,4°/c> Ehescheidungen

Eindicke in die Bevölkerungsbewegungen,

Unter den schweizerischen Kantonen wies 1940
Appenzell-Außerrhoden, das Eldorado der Kurviuscher
und sogenannten Naturärzte, die größte Sterblichkeit

auf, und zwar betrug sie so viel wie vor 30
Jahren die durchschnittliche Sterblichkeit der ganzen
Schweiz, die bekanntlich seither bedeutend gesunken ist.
Unter don deutschschweizerischen Kantonen ist Appen-
zell A-Rh, auch der einzige mit einem Ueberschuß

der Sterbefälle über die Geburtenzahl,
worin allerdings Genf und Neuenburg noch schlechter

dastehen. Die höchste prozentuale Geburtenzahl
err«chà Lri mit 25.6 auf 1000 Einwohner, ihm
folgen Mdwàin, Wckllis und Fribourg mit Aber
20: unter 10 steht einzig Genf da, während der
andere SiSdtekantou Basel prozentual doch so viel«
Gebtzpà ausweist wie das Waadtlcmd. Auf den
quantitativem Gedurtenrkàang ist so oft schon hin-
gewtà worden, daß höchstens noch erwähnt werden

Ml, daß er am allergrößten bei den Ausländern

à der Schweiz ist, da vor 1914 jährlich noch ca.
15,M0 AnSländerkinder bei uns geboren wurden
und jetzt «nr noch wenig über 2000, bedeutend
weniger, als Ausländer stâen.

Test der demonstrative« Darstellung an der San-
desauSstàng und seit dem Kriegsausbruch hat
auch dv! AaÄ der Heiraten mit Ausländerin««»

abgenommen, von 111 auf 84 auf 1000
Heirate» von Schweizerbürgern. Die Chancen der
SchMj-Minmm, einen Ausländer M ehelichen,
verschlechtn sich immer mehr? 1940 waren es noch
28 ochs 1000 Heiraten. Daß die Zahl der Ehe-
scheibtztygen im letzten Jahrzehnt gestiegen ist,
wurde schön öfters erörtert, sie beträgt jetzt noch
um 3000 im Jahr, war 1937 und 1938 über
3300. Zwei Drittel davon entfallen auf die Städte,
auf die Stadt Zürich allein «in Fünftel. Ueber die
Hälfte der geschiedenen Ehen waren kinderlos. Viel
mehr Ghm werden jährlich aber durch Tod
getrennt, mehr als 13M0. Neue Ehen werden in
den letzten Jahren, auch während des Krieges, in
steigerwom Maße geschloffen, 1940 über 32,000.
In Zèiàmgen und Vortragen kann man immer
wieder vernehmen, es würde fast jede 10. Ehe
wieder geschieden. Solcher Defaitismus beruht auf
dem falschen Zahlenvergleich, indem die
Zahl dar jährlichen Scheidungen — gedankenlos —
nur mit der Zahl der neueingegangenen Ehen ver-
glichen wird statt mit der Gesamtzahl der
bestehenden Ehen, die nach der Volkszählung 1930
mehr <M 7«0M0 betrug. Die 3093 im Jahr
1940 ausgesprochenen Scheidungen
bedeute» alfio nicht fast 10 Prozent,
sondern «ur 0,4 Prozent aller Ehen. Das
soll einmal auch der Frauenwelt vorgerechnet werde«.

Im ersten Jahr der Ehe wurden 1940 243
Ehen geschieden — gegenüber den 32,472 geschlossenen

là,, dieS gibt die richtige Vorstellung und
erlaubt einen BerAeich.

Unter den Geburten bat die Zahl der Uuehe-
lichen sttt Anfgng des Jahrhunderts abgenommen.
Auf 61,6S6 ehelich Geborene kamen 1940 nur 2459
Uneheliche zur Welt. MS erfreulicher Fortschritt
der Geburtshilfe darf die Abnahme der Totgeburten

vermerkt werde«, deren Zahl von mehr als
3000 bis noch zum Jahr 1910 zurückgegangen ist
aus 1300—là in den letzten Jahren. Die
Säuglingssterblichkeit hat «och stärker abgenommen aus
weniger als 3000 im Durchschnitt der letzten Jahre
gegen «chr als 12,000 M Anfang des
Jahrhunderts, einzig im Jahr 1911 mit seinem
heißen Sommer hatte sie nochmals über 11,000 betragen.

M die Bestechungen der Mütter- und Säugling

sssttor« können volle Genugtuung finden in
diesen Tatsachen, die dem letzten statistischen Jahrbuch

dar Schweiz entnommen sind. Die größte
Säuglingssterblichkeit weist «och der Kanton Fri-
hchrrg <M, die kleinste Gkarus, über dem schwei-
zMschsn MM sind von den 10 größern Städten
i«r «och Mnf und Biel. îl St.

m» » » «i« Netmmbatt. - än-
tk»L«n « >4, Sücdeli. Sem.

» » blercvnoaese 12

FackestmtAvg der Dorfjuaend tààm und die
Fenfterfront vom Dorf «6 loste». DaS war qun
ei«e ga»» «sta «rsße F«nde. und hat uns einen
großen Màtzvck g«iaà Zum ersten Mal durft«
ich so in ckv-m Avg «M«à. uvd AWe mwh
als Test viwS Ganzen, chnd ich durfte in emem
ganzen Elche «iàgsn, nicht nur immer zweistimmig

mit màgr Schwester. Wie berrlstb das tönte
und wie mein junges Schweizerh«» glübte als man
das „Rufst ich.mà Vaterland" fang vor dem Schuhhaus.

das Bateàndâd das mein Ur-Ur-Grohvater
gedichtet batte, mit dem herrliche« Vers: frei und
aus ewig frei! ^Au Hause hatte ich mir noch die Tasche nnt
Kerzenstümpe» vom Weihnqchttbaum her gefüllt, so

für alle Falle! 'ES ging damn wirklich nicht lang,
so verlöschten zwei Kindern neben mir ihre Laternen.
Neben uns marschierte der Herr Pfarrer, ein großer,

stattlicher H«r, den wir sehr verehrten. Als
ich meine GchoMstmpen hervorholte für die
ausgelöschten Lanabows sagte er plötzlich: »Seht, seht,
das ist jetzt die kluge Jungfrau, ans dem Gleichnis,

und ihr seid die törichten Jungfrauen. Wie
wär's jetzt, wenn diese nicht vorgesvrgt hätte!?"
Daß dieses pfarrherrliche Sob mir hinuntergerutscht
ist wie à Stück frische Butter, versteht sich, und
daß ich es bis i« «eme gvoßnrütterlichen Tage nie
vergessen babe, beweist «ur daß eS das einzige
Lob geblieben ist, das ein landeskirchlicher Pfarrer
mir je gespendet hat. Dies nur so nebenbei, aber es
gehört ebm zu meinem ersten 1. August!

Nach dem Fackrlzug raunten wir so schnell wie
möglich wieder den Berg hinauf, denn jetzt mußten
wir uns noch an den Höhenseuern freuen. Wir hatten

«inen enormen Horizont, und unvergeßlich sind
diese Alande, da mau von den Alpen bis zum

Ist Strafe ein Erziehungsmittel?
Schlagen wir heute eine Tageszeitung auf, so

lesen wir nicht selten von harten, uns unbegreiflichen

Strafen, die in einzelnen Ländern für
Vergehen irgendwelcher Art vollzogen werden.
Die Strafe wird hier nicht am unmündigen,
unentwickelten Kinde vollzogen, sondern am
Erwachsenen, der sich seiner strafwürdigen Handlung
mehr oder weniger bewußt ist. Wir sehen aus
diesen sich ständig wiederholenden Strasfällen,
daß Strafe nicht nur ein Erziehungsmittel ist,
sondern ein Werkzeug der Justiz, zur Vergeltung
von Vergehen und zur Abschreckung vor weiteren
Taten. Nicht nur vor dem vorwiegend triebhaften

Kinde, das noch nichts weiß von Recht und
Unrecht, stiebt mahnend, warnend, drohend die
Autorität, sondern auch über dem Erwachsenen
wacht das Ange der Obrigkeit, um zu büßen
und zu richten. Selbst der erzogene Mensch
steht also immer zwischen Gut und Böse, Recht
und Unrecht. Sein Verstandesleben bürgt nicht
dafür, daß er das Triebleben beherrscht, wie so
viel weniger kann dies beim Kinde der Fall sein,
wieviel weniger können wir dort ohne die Strafe
auskommen, wenn selbst die Vernunft den Menschen

nicht davon abhält, das Unerlaubte zu tun.
Jedes Zeitalter hat seine besondere Einstellung

zum Strafproblem. So hören wir bei den
alten Griechen vmi einer überaus harten
körperlichen Zucht, die den jungen Menschen an
Schmerz gewöhnen sollte, damit er ihm nicht
unterliege und seine Seele nicht belastet werde
durch die körperlichen Strapazen und Schmerzen.

Abhärtung, Stärkung von Leib und" Seele
wurde durch die bekannte spartanische Zucht
erwartet. Im Mittelalter war die Körperstrafe
nicht minder hart, aber hier sollte der Körper
büßen für geistiges Unvermögen und Verzechen
aller Art. Allmählich sollte sich die Seele jedoch
lösen von dem sündigen Leib, der nur abgetötet
durch Zucht und Kasteiung ein Lebensrechi hatte.
Heute wissen wir von dieser Einstellung kaum
etwas, wir strafen weniger und milder. Man ist
„humaner" geworden und nicht selten wird der
Strafe überhaupt jede erzieherische Wirkung
abgesprochen. Man hat die körperliche Strafe durch
andere Stvafarten ersetzt und schließlich das
unangenehme Strasproblem bon sich geschoben.
Es belastet Erzieher und Zögling, denn es ist
nicht einfach, für jedes kindliche Vergehen die
entsprechende gerechte Strafe zu finden. Bald

Jura die Feuer leuchten sah, nah und fern. Unvergeßlich

aber vor allem jener erste Augnstabend,
an welchem die Glocken dem ganzen Land verkündeten,

daß 600 Jahre der Freiheit und Unabhängigkeit
ihm von Gott geschenkt gewesen seien. Langsam

verglommen nach und nach die Feuer, auf
den nahen Anhöhen sah man in der Dunkelheit
kleine Trüpplein Fackeln nach den »erstreuten Höfen
sich bewegen, zuerst mehrere zusammen, dann immer
weniger, bis auch das letzte Kind heimgesimden
hatte. In den Herzen blieb dieser erste 1. August-
Funken lebendig. Der Dichter Sutermeister hat dieses

Leuchten von oben und unten so schön bezeichnet:

„als ob die Sternennacht von oben der
Sternennacht von unten antworte". Dieses Wort
ist mir geblieben, wenn auch ungenau, und nur dem
Sinn nach. Aber auch es gehört dazu, wenn ich
jenes herrlichen ersten Augusttages gedenke, an dem
wohl nicht nur mir die Freude an einem nationalen

Feiertag in die Seele gezündet hat, und der
tiefe Sinn des Wortes lebendig wurde: Frei lebt,
wer sterben kann. Der Heimat leben, der Heimat
dienen, der Heimat sterben, das war das Gelöbnis
jenes ersten 1. Augusts, es sei es auch heute!

Der 1. August 19? 1, der 1. August 1942
Bon einer Pfadsinderin.

Ich blättere in meinen Pfadi-êinnerungen nach
und finde ans den Sommer-Tagen 1931 ein
vergilbtes Zeitnngsblatt. Da steht unter anderm:

„In Kandersteg wehen über einer
weitverzweigten Zeltstadt die Flaggen von zweiundzwanzig

Nationen. Im Lause der Woche

entzieht man ihm die Mahlzeit, bald die Freiheit,

und steckt das Kind ins Bett, aber der
Erzieher spürt immer wieder, daß die Wirkung

der Strafe nicht immer die gewünschte ist
und schließlich zweifelt er am Wert der Strafe
überhaupt.

Wie könnten wir auch heute mit gutem
Gewissen ein Kind wegen eines zerstörten
Spielzeuges strafen, wo es doch täglich von
Zerstörungen im riesigen Ausmaß hört: Es hat doch
heute keinen Begriff mehr für das, was man
tun darf und das, was man nicht tun darf.
Die Welt ist zu böse, als daß sie gut auf das
Kind einwirken könnte. Umso mehr spüren wir,
daß wir ohne Strafe, auch dann, wenn das
Kind sich scheinbar feines Unrechtes nicht bewußt
ist, nicht auskommen. Mahnen oder Drohen
genügen nicht, die angekündigte Vergeltung muß
ausgeführt werden, um zu wirken. Wir dürfen

nicht vergessen, daß das Kind spürt, daß
Unrechttun seine unangenehmen Folgen hat, daß
das Gewissen sich in ihm regt und nicht zur
Ruhe kommt, bis die Strafe vollzogen und somit
die Tat gesühnt ist. Wir tun also dem Kinde
keinen Gefallen, wenn wir es ungestraft
lassen, da wir es dadurch M Wiederholungen
verlocken und es zugleich nicht von der Schuld
befreien. Die Analhtiker wissen darum, daß solche
kindlichen Bergehen, auch wenn sie ganz harmloser

Art sind, zu schweren seelischen Konflikten,
Hemmungen und Minderwertigkeitsgefühlen

führen können. Man veraißt Wohl im Laufe
der Zeit, was man als Kind getan hat, das
Schuldgefühl aber bleibt und wachst.

Der junge Mensch hat, ohne zu wissen
warum, weniger Angst vor der Strafe als
solcher, als wir denken, auch.wenn sie noch so
hart ist. Viel unangenehmer ist ihm hingegen
das peinliche Angst- und Schuldgefühl. Eine
schallende Ohrfeige kann aus diesem selben Grunde

weniger hart empfunden werden, als eine
angekündigte, aufgeschobene Strafe. Diese wirkt
hemmend auf den Menschen. Im Grunde
genommen ist es weniger wichtig, welche Art der
Strafe wir wählen, als, daß wir überhaupt der
Strafe wieder die Bedeutung zukommen lassen,
die ihr vom erzieherischen Standpunkte aus
gehört. Je ungeordneter unsere heutige Zeit ist,
je mehr wir uns dessen bewußt werden, daß es
anders werden sollte, desto energischer und gründlicher

müssen wir uns mit den erzieherischen
Fragen auseinandersetzen. Es geht nicht an, daß

sind die Pfadfinder aus aller Welt eingetroffen.
Eisenbahnwagen, die noch nie unsere Alpen sahen,
stehen im Bahnhof. Da sieht man u. a. den kleinen
Salonzug mit der rumänischen Pfadsinderlilie, der
die Rovers von Bukarest direkt ins Berner Oberland
gebracht hat. Da warteten die nordfranzösischen
Extrazüge, mit denen die Briten angerückt sind, auf
ihre Rückfracht. In der Nähe des Lötschbergtun-
uels campieren die 3000 Rovers. Ein Phantastisches

Portal aus unbehauenen Baumstämmen bildet
den Zugang zu dieser kleinen Weltstadt aus Zelten.
Links und rechts von der breiten Avenue hört man
ein babylonisches Sprachengewirr. Jedes Land hat
einen gesonderten Lagerplatz. Da grenzt Belgien an
Oesterreich, Frankreich an Armenien, Spanien an
Aeghpten, Litauen und Siam. Die Norweger sind
Nachbarn der Ungarn geworden, die Vertreter
Großbritanniens wohnen neben den Holländern. Rumänien
grenzt ungefähr an Polen. Alle Grenzen sind
vertauscht und verändert, und doch fühlen sich alle
Völker glücklich dabei. „L'sst Is ossur, qui imports!"
Und dann heißt es weiter: „Abends treffen sich

Rovers, Pfadsinder als Gäste und die Bevölkerung
zu Tausenden beim Lagerfeuer in einer Mulde
am Berghang.

Die Feier des 1. August.
zu der die Kaàrstcger in langem Lampionzug
herausmarschierten, gestaltete sich hier besonders
eindrucksvoll. Mehr als fünftausend Menschen lagerten
in dem gewaltigen Amphitheater, das die Berge
geformt haben: von allen Höhen über dem Tal
flackerten die Feuer, und hier stoben die Funken
märchenhaft aus dem Lagerfeuer, das so feierlich
in die Wettertannen hineinleuchtete. Lagerchef von

Frauen in der Kriegswirtschaft
Kanton Bern

Wie an der Delegiertenversammlnng des
Bernischen Frauenbundes am 22. Mai mitgeteilt wurde,
ist die Gelegenheit, die das Bundesamt für Industrie,
Gewerbe und Arbeit 1941 den Frauen bot, sich in
kurzfristigen Haushaltknrsen der Kriegswirtschaft
anzupassen, im Kanton Bern weitgehend benützt worden.

Ueber 22,000 Frauen ans dem alten
Kantonsteil und im Jura haben daran teilgenommen,
die sich aus 513 Kurse in 138 Gemeinden verteilen,
gegeben von 56 Lehrerinnen. (Das Oberland ist in
diesen Zahlen nicht inbegriffen, da dort die Kurse
von der oberländischen Volkswirtschaftskammer,
falls mit großem Erfolg, organisiert wurden.) Vier
dieser Lehrerinnen waren vollamtlich durch die
Wanderküchenkommission des Bernischen Frauenbundes
angestellt, die andern übernahmen diese Tätigkeit
in ihrer eigenen oder in einer Nachbargemeinde!
als zusätzliche Arbeit im Dienste der Kriegswirtschaft.
Es wurden durchgeführt 412 Kurse mit Kochdemon-
strationen, die 19,408 Besucherinnen auswiesen, 67
Handarbeitskurse (hauptsächlich Verwertungskurss
„Neues aus Altem") mit 1210 Teilnehmerinnen und
34 Kurse zur Belehrung über Wäsche und Waschmittel
mit 1604 Teilnehmerinnen. Viele Gemeinden waren
so begeistert, daß sie nach dem ersten Kurs
immer wieder neue verlangten: so weist die Gemeinde
Delsberg allein 20 verschiedene Kurse ans, zwei
Gemeinden des Kowolfinger Amtes je 15. Ganz
besonders erfreulich ist die Beteiligung im Jura?
so fanden z. B. im Amtsbezirk Pruntrut mit seinen
36 Gemeindon in 27 Gemeinden Kurse statt, und
zwar mindestens je zwei Pro Gemeinde.

Wenn die Bundes- und Kantonsbehörden durch
ihre Subventionen diese Kurse ermöglicht haben,
so können sie als Dank die Versicherung entgegennehmen,

daß nicht oft öffentliche Gelder mit so
viel Freude angenommen und ausgegeben wurden,
wie hier, wo sie nun täglich, in vrelen Hunderten!
von Haushaltungen, weiter wirken.

Neben diesen Kursen führte die Wanderküchenkommission

des Bernischen Frauenbundes 6 Wanderkurse

durch in Linden, Schangnan-Bumbach (3 Kurse),
Tüschcrz und in Mvntfanoon, die alle gut besucht
waren und ebenfalls die Anpassung an die
Kriegswirtschaft stark in den Mittclunkt der 5—8wöchigeN
Kurstätigkeit stellten.

Den Behörden, den fleißigen Lehrerinnen und
den lernbegierigen Frauen gebührt der Dank der
Öffentlichkeit für diese Beteiligung, die als
volkswirtschaftliche Leistung zu werten ist. F. B.

Kamt»» Neuenburg
Die kantonale Kommission für bauswirtschaftlichs

Erziehung meldet aus ihrem ersten Tätigkeits-Jahr:
In 54 von 62 Gemeinden im Kanton wurden

184 Demonstrationen durchgeführt. Fast alle Dörfer
führten 3 solche Kurse durch, die zwei ersten betrasen
Koch- und Ernäbnmasfraaen, der dritte war dem
Unterhalt der Kleider gewidmet. Teilnehmerinnen
rund 8300. Gutbenichte Flickkurse in verschiedenen
Gemeinden. Suchard S. A. in Serrières hat wuk
ihre Rechnung 4 Kutte über Wäsche und Unterhalt
der Textilien durch Svezialisten durchgeführt, wober
außer den Arbeiterinnen auch die Frauen der
Arbeiter daran teilnahmen. Auf 150 Teilnehmerinnen

haben 91 Arbeiterinnen die Kurse besucht und
wurden dafür früher aus der Arbeit entlassen, da die
Demonstrationen, die 45 Minuten dauerten, um
17.50 Uhr begannen. M. J.-W.

wir nur über die schlimme, verlorene Welt
schimpfen und doch dem Bösen nicht von
Anfang an steuern. Das heißt aber mit andern
Worten, daß wir die kindlichen Anlagen, Triebe
und Regungen wieder in, Gut und Böse scheiden
müssen, um das eine zu fördern und das andere
zu hemmen.

Der Rousseau'sche Satz vom absolut Guten ist
überlebt, wenn wir nicht schließlich zu der
Erkenntnis vom absoluten Bösen kommen wollen.
Ebenso wissen wir, daß die natürliche Strafe,
von welcher Rousseau spricht, nicht immer die
richtige sein kann, daß wir als Erzieher nicht
immer erwarten dürfen, daß die Folgen des
kindlichen Tuns zugleich Strafe für das Kind
bedeuten: Nehmen wir das Beispiel: ein Kind
stürzt aus dem Fenster und verletzt sich schwer.
Wir hatten ihm verboten, auf die Fensterbank
zu klettern, und nun erleidet es durch seinen
Sturz aus dem Fenster die folgerichtige Strafe.
Bedenken wir nun aber, daß das Kind schwer
verletzt, ja sogar tot sein kann, dann müssen
wir doch zugeben, daß diese Strafe viel zu
hart ist, im Vergleich zu dem Vergehen. Zudem
müssen wir uns klar sein, daß nicht jedes Kind,
das aus dem Fenster stürzt, ungehorsam war,
und trotzdem erleidet es die selben Folgen, wie
das ungehorsame .Kind. Strafe muß also
unverkennbar Antwort auf eine begangene, böse Tat,
unfolgsames Benehmen sein, wenn sie von
Zöglingen ernst genommen werden soll. Nur der
warnende Finger hat Wirkung, der hinweist aus
die Strafe, die der Tat folgen wird. Alle Grün-

Wattenwyl gedachte in einfachen berndeutschen
Werten der Bedeutung des Tages, und wie er, so
zog auch der welsche Buudeskommissär, Louis
Blondel, die Parallele, die sich hier aufdrängte:
wie in der Schweiz im Laufe der Jahrhunderte

sich über Gegensätze und große Mannigfaltigkeit
der Völkerschaften hinaus eine Nation, „ein

Volk von Brüdern'', herausgebildet hat, s o
müssen sich die Völker der Welt, ihrer
Verbundenheit bewußt, zu einem
Frenndschaftsbund zusammenfinden,
wie er hier im Kleinen im internationalen Lager,
im Pfadfinderwesen besteht. — Eine würdige
Bundesfeier war das, frei von herkömmlicher
Sentimentalität und Phrasenhaftigkeit." Soweit das alte
Zeitungsblatt. Warum ich Ihnen das heute wieder
vorlege, möchten Sie wissen, heute, da der Krieg
uns in seiner deutlichen Sprache doch längst eines
andern belehrt hat. Hat er das wirklich? Wer
damals, wie ich, als junger Mensch unter Kameraden
aus aller Welt saß und das eben beschriebene August-
Feuer tief in seine Seele durste leuchten lassen,
denkt anders. Nie werde ich die Art vergessen, in
der die vielen Gast-Völker unserer Heimat huldigten,

als dem Orte der wahren Gemeinschaft und
des Friedens. Wir glauben nicht, Brüder zu sein,
wir waren wirklich, wie Baden-Powell sagte:
eine Bruderschaft derer, die guten Willens sind,
einander zu dienen. „Wo ist diese Bruderschaft
heute?" fragen Sie spöttisch. Auseinandergerissen
durch höhere Gewalt, aber im Innersten nicht
zerstört. Wohl kämpfen Brüder gegen Brüder, aber
sie bekämpfen nicht den andern Menschen,
sondern das System, dem der andere gehorchen
muß, und viele von ihnen, das bin ich gewiß,
tun es mit blutendem Herzen.
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hqîbm akmen, find berechtigt, sofern wir es

M ant veranlagten selbständigen Zöglingen zu
t«l haben. Da es aber sehr selten vorkommt,
daß loir solche Musterkinder zu erziehen
haben, müssen wir ganz einfach wieder zu den
alten Mitteln zurückkehren, ohne dabei in den
Fehler zu fallen, die Errungenschaften in
Psychologie und Pädagogik außer Acht zu lassen.

Helene Kopp.

Auch die Frauen fordern die gärungs¬
freie Traubenilxrwertung!

Am letzten Herbst sollen Ostschweizer Rebbmiern
mehr Trauben zum Frllchgennß abgerieben haben,
als in früheren Jahren, „wo dies mit Rücksicht auf
eine möglichst gute Weinoualität fast als
Verbrechen tariert wurde". Dies veranlaßt das Organ
des Weinhandels, die „Schweiz. Wein-Zeitung" in
ihrer Nummer vom 3, Juni 1942 zu folgenden
redaktionellen Auslaskmgen:

Es ist «nbedwgt verwerflich, wenn Trauben.
die mr Erze»««»« einer anten Weingualität diene»
Annen, ans dies« Art «nd Weif? ihrer Zweckbe»
filmn«»»« entzogen w?rdc« Hier wird es. in Anbetracht

der Minknavvbett. unbedingt notwendig sein.
s»r die Zukunft entwrechend« Weiwnaen « er»
lassen."

Hier haben wir die Erklämna dafür, warnm im
Herbst? 1S41, mit seine« idealen Ernte» und Witte-
rnngsverbiiltnisfe«, »eine Schweiz«rtranben»A!lim
durchgeführt worden ist: batte doch Herr Dr. E- Feißt,
Direktor der Abt. Landwirtschaft des Tidg. Volks-
wirtschaftsdepardementes, die Frage, ob eine solch«

Aktion wünfchbar sei, der Cavi dieser aus Wern-
h a n d e l s interessrnten zusammengesetzten Kommission

unterbreitet!
Nachdem die „Wein-Zeitung" Weifungen fordert,

um zu Verbindern, daß Trauben in Anbetracht der
Weinknavvdeft. zu einem anderen Zwecke verwertet
werden, als m demjenigen der Vergärung möchte
man von Herrn Dr. E Feißt. Direktor des Eidg,
KriegsernährungZamtes, erwarten, daß er, in Anbetracht

der immer schärferen Lebenomfttel'novvbeft.
rechtzeitig und entschlossen die notwendigen Weisungen
erläßt, um M verhindern, daß di« Verwertung

der Traubenernte 1942, die weitgehend der
BolkSernäbruna dienen, soll, vom Weinhandel
erschwert nnd sabotiert wirb.

Nachdem diese Kreise es zuließen, daß die
Rekord ernt« d»S Welschlandes zu 99 Prozent
aus Wein verouantet wurde, scheinen diese

„immer gleichen Leute" von einer heillosen Furcht
erfaßt zu sein, man könnte nun auf einmal in der
entgegengesetzten Richtung übertreiben!. In
dieser Einstellung liegt «ine große Gefahr für die gä-
rungöfreie Traubenverwertung des 4. Kriegsherbstes.

Und wie wenig man im ostschweizerischen
Obstbangebiet im 3. Kriegsberbst

übertrieben bat, ergibt sich aus der folgenden
Gegenüberstellung der „Zeitschrift für Obst- und Weinbau"

betreffend di? Getränkebereitung der Groß
Mostereien des KantonS Zürich:

Vergoren« Säst«, 190.679 Hektoliter

Süßmost. 21.780 Hektoliter

Zur Mobilisation der Schweizer Frauen und Mädchen

l.
Die freiwillige Bäuerinnenhilfe hat bei uns

nicht den Widerhall gefunden, den man erwartete
und der notwendig ist. Denn — wir wissen es

ja alle und jeden Kriegswinter deutlicher —
der Einsatz eines kleinen Teiles der weiblichen
Bevölkerung reicht bei weitem nicht aus.
Notwendig und unumgänglich für unsere Selbstversorgung

ist die Mobilisierung jeder brachliegenden
Energie, und auch manch lieber und sonst

""en wir
en. Uns
rengung

Bon den 1590 Wagen Aepfel und Birnen,
die von den »ürcherischen Großmostereien im

letzten Herbst aus Obstfast verarbeitet warden, dienten
82 Prozent zur Herstellung von vergorenem
Obstwein oder W»st. nur 18 Pro z e nt zur Bereitung

von Süßmost (wobei wohl die im Herbst
als süßer Rohmost abgesetzten Mengen zum Süßmost

gerechnet wurden).
Das unseres Wissens schon für die Vorjahre

festgestellte Verhältnis zwischen Gärmost und Süßmost
hat also im 3. Krirgsherbst keine irgendwie
wesentliche Verschiebung zugunsten des
letzteren erfahre«. Man hat also nicht übertrieben!
Die Angst vor Uebertreibung in der guten
Obstverwertung ist also n o.chn icht angezeigt! Man
dark noch immer die OVWbaumbefitzer und Obstverwer-
ter ausfordern, das letzt« A«vselchen und das letzte
Birnchen alkoholfrei zu verwerten, ohne
„befürchten" zu mühen, es könnte dann übertrieben
werden Wir bleib«,, dann noch immer weit, sehr weit
entfernt von dem Ideal, das im Herbste 1941 als
amtliche Parole ausgegeben worden ist, nämlich,

daß bei dar ObMàwng die Gärmosterei
zuletzt, ganz Mfetzt, berücksichtigt würde!

(Auszugsweise aus „Die Freiheit^

Nste! I.» kêsiÂence
166 Settau, Z kànten vom Tantrum.

Kontaruinrimm«, Aaataurant Kar. lZrqSar privat
äuiopnck. 1« DM Z Tanàplàe. Nmmar ab
Pr. 6.-. panacha aàtffr. l 1.-. Spariall« ^rraaxamaM
kvr WnHaran Zàntkalt. Tel. 413 88.

« Dir G. K.

berechtigter Feierstunde. Darum müs
Frauen jetzt nach besten Kräften mithel
willig zu machen für die größere Ans
der Kriegs- und Nachkriegszeit, unser
Verantwortungsgefühl und unseren Gemeinschaftssinn
zu entwickeln, das können wir allerdings nicht
allein aus uns selber heraus, wir brauchen dazu

eine gesündere Rechtsstellung.
Daß es sich beim Anbauwerk um ein Werk

von nationaler Bedeutung handelt, das in der
Tragweite dem Militärdienst, also der aktiven
Landesverteidigung, um wenig nachsteht, müßte
eigentlich allen klar geworden sein, seitdem die
Rationierung immer mehr Lebensmtttel erfassen

muß. Bon Hunger kann bei uns ja bis jetzt
noch nicht die Rede sein, bloß von Einschränkung

und Vereinfachung unserer Küche, doch ist
unser Anbauwerk die Maßnahme, rein
wirtschaftlichen Schwierissteiten der kommenden Jahre
- so weit es uns möglich ist — zu begegnen. Und
was nicht eindrücklich genug gesagt iverden kann,
eine Versorgung die uns zum überwiegenden Teil
vom Ausland unabhängig macht, gibt uns nicht
nur unser tägliches Brot, um weiter arbeiten zu
können, sondern bedeutet für uns neben der
ständigen Bewachung unserer Grenzen die
Chance, uns unsere staatliche Selbständigkeit zu
bewahren. Denken wir nur an die Möglichkeiten
und Aussichten der besiegten Länder, sich als
Nation zu wehren.

Die Schweizer Männer sind im Moment der
Mobilisation dank langer und präziser
Borbereitung und Schulung wie ein Mann bereit
gestanden, innerhalb von vierundzwanzig Stunden

war jeder einzelne Mann aus seinem Privatleben

herausgetreten, hatte sich eingereiht in den
Dienst fürs ganze Volk. Demgegenüber nimmt
sich die weibliche Bereitschaft, im Augenblick,
da man an sie appelliert, aus wie ein
schüchterner, unbeholfener Versuch, ein Versuch, der
anzuerkennen ist, aber noch bei weitem keine
große und befreiende Tat ist. Allerdings kann
man den Dienst der Frau mit dem Militärdienst
des Mannes nicht ganz in eine Linie setzen, ein
wichtiges, wohl das ausschlaggebende Moment
unterscheidet ihn von diesem: der Mann ist
eidlich verpflichtet, die Frau ist laut
Verfassung der Verpflichtung und Verantwortung
gegenüber dem Staate ledig. Ihr steht es frei,
mitzutun am nationalen Werk oder sich daran
zu desinteressieren. Es ist die gleiche Situation
wie bei einem Arbeitsverhältnis ohne Vertrag:
der Arbeitgeber hat freie Hand in seinen
Dispositionen, hat er aber viel Arbeit, kann ihn
sein Mitarbeiter ebenfalls nach Gutdünken im
Stich lassen. Weder ist er durch Bertrag gebunden,

noch ist seine Mitarbeit, sein Interesse
verankert am Gedeihen des Unternehmens durch
mittragende Verantwortlichkeit. — Auf was sich
der Versuch, die Frau nun trotzdem zu
nationalen Aufgaben heranzuziehen, stützt, ist der
große Mangel an landwirtschaftlichen Hilfskräften,

andernteils auch die Einsicht, daß ein Volk
ohne wirkliche Gemeinschaft. Schwierigkeiten ge
genüber keinen ernstlichen Widerstand entgegen
zusetzen vermag.

Wie die zuständige Stelle in Bern mitteilt,
ist die Mehranbaufläche von ca. 64 000 da, die
für 1941 vorgesehen war, zu ungefähr 100 Prozent

durchgeführt worden. Wir vernehmen weiter,
daß für 1942 eine weitere Mehranbaufläche von
ca. 50000 da geplant war. Es fehlen dann,
Ende 1942, noch 200 000. da Neuanbau bis Mr
völligen SelbstversorgungSfläche von 510000 da.
ES liegt also noch immer eine immense Aufgabe
vor uns, zu deren Erfüllung jede, jede männliche

und jede weibliche Arbeitskraft benötigt
ist. Es ist deshalb notwendig vor allem den
Gründen nachzugehen, weshalb unser weiblicher
Einsatz so schleppend vor sich geht.

Es mag hierbei die Tatsache interessieren, daß
einer unserer hohen Schweizer Militärs in
seinem Borwort zum Lottenbuch von Estrid Ott
schreibt: „unser Tun..", also das Tun der
Schweizer F. H.D. Frau —"... sei ein emsiges,
äußerliches Wirken...", im Gegensatz zum wtrk-

Und wir? Wir seà auch im Jahre 1942 im
Fricken den 1. August- Wir seiern in Dankbarkeit
gegen Gott, der n«S bewahrt hat und feiern, um
uns erneut unser«» Gelübdes bewußt pl werden,
die Heimat zu verteidigen gegen innere und äußere
Feinde- Mr w»ld» Le Grenzen schützen und merken

nicht, wie hoch sie schon emporgewachsen sind,
und wie sie «WNW«, auch unsern Geist »«
begrenzen. Wir sind in den letzten Jahren ,^nde"
Schweizer geworben, aber schlecht« Weltbürger. Oder
glauben wir wirklich noch an die Möglichkeit einer
BölkerverstänbtMwg in Europa, »nd bemühen wir
uns, in jede« Ausländer zuerst den Menschen zu
sehen, nnd die Eigenart aller fremde« Völker ohn«
Voreingenommenheit » prüfen?

Lassen Sie sich heute daran erinnern, daß es
nur dann «inen Mnn hat, den Bvdan der
Heimat zu vertrstàn, wenn wir dem Geist«
der Heimat treu meiden, dem Geiste der Menschlichkeit

und Brüderlichkeit, der unS selten weit über
diese Heimat hinauSweist. ES lebt ein« gewaltige
Fri dmssehnsucht in allen kriegführenden Völkern.
Die Möglichkeit zur wahren Verwirklichung d«S
Friedens auch unter schwierigen Bedingungen zu
zeigen, ist die schönste und größte Aufgabe der

Wir grüßen am 1. August dieseS Jahre» alle
Brüder von damals, die hüben und drüben stehen —
und wir, wir Fransn, versprechen ihnen, die Glut
jenes gemeWama« Lagerfeuers M hüten, damit
sssne Flamm»« lquhtan können, wenn Dunkelheit
über das entsetzliche Bölkerringen hereingebrochen^ à ch«« Schâ - ^

lichen Opfermut der finnischen Fraum und
Mädchen.

II
Um den Ursachen der tiefwuiHelnden Trägheit

der weiblichen Energien im Schweizervolk
nachzuspüren, wird es fürs erste notwendig sein,
achlich die Stellung der Frau innerhalb ihres
Volkes festzustellen. Dabei stoßen wir auf das
Phänomen, daß sie — im Gegensatz zu ihrem
Partner, dem Schweizer Mann — rechtlich in
einer Stellung verharren muß, wie sie das Kind
einnimmt. Wohl nennt sie sich Schweizerin, doch

lies darf sie nur, solange sie ledig ist, oder als
Gattin eines Schweizer Mannes. Wesensmäßig
ist sie kein integrierender Bestandteil des
schweizerischen Staates, ihre Zugehörigkeit ist
verlierbar, sobald sie die beiden oben genannten
Bedingungen nicht mehr erfüllt. Der Schweizer
Mann hingegen untersteht anderen Gesetzen, er
ist und bleibt Schweizer sein Heben lang. (Daß
ihm das Schtoeizer Bürgerrecht entzogen werden

kann, sofern er sich politisch zu einer anderen
Staatssorm bekennt als der bürgerlichen Demokratie,

liegt aus einer anderen Ebene und hat
mit der grundsätzlichen Unverlierbarkeit seiner
Staatszugeyörigkeit nichts zu tun.)

Vielerorts herrscht noch die Meinung vor, nnd
wir sind in der Schweiz hierin nichts weniger
als bahnbrechend, die Frau lasse gewissermaßen
von Natur aus den Sinn fürs Ganze, fürs
Große, vermissen, das Detail, vas Begrenzte sei
deshalb für ihre Möglichkeiten gerade das Richtige.

Daß dies bis jetzt — es ist hervorzuheben:
besonders bei uns (ist doch die Schweiz bald
eines der letzten Länder ohne Frauenstimmrecht)
— so zu sein scheint, kann man kaum best reiten.
Aber ist für diesen Tatbestand Wohl bedeutungslos,

daß es sur die Schtoeizer Frau keinen Weg
qibt, sich praktische Schulung in Bezug auf
Gemeinschaftsdenken anzueignen? Sie ist aus
dem politischen (lieS: Gemeinschafts-bezogenen)
Bereich, Denken, Fühlen, Handeln, ausgeschlossen.

Es ist ihr von vornherein versagt, was
jeder Schweizer Mann — ungeachtet seiner mo
ralischen und geistigen Fähigkeiten — als
selbstverständlich beansprucht: selbst zu entscheiden über
die Gesetze und Bedingungen, unter denen er
sein Leben lebt (lies: Stimm- und Wahlrecht).
Wenn man der Schweizerin rechtliche Reduzierungen

aujerlegte, so mußte man sich auch klar
sein darüber, daß man ihr damit verunmöglichte,
besonderes, tieferes Interesse zum Staatsleben
hin zu erleben und wirksam werden zu lassen.
Das Bewußtsein der Pflicht ist immer Folge
einer gesunden Rechtsstellung des Menschen in
der Gemeinschaft, in welcher er lebt. Fehlt aber
diese gesunde Rechtsstellung, dann ist das Be
wußtsein des Eigenwertes reduziert und die
Gemeinschaft ist von tiefen Rissen durchfurcht,
was sich mehr und mehr in belastenden Zeiten
offenbart.

Nicht daß man der Schweizers«,» ihre Aufgabe

nicht auch zugewiesen hätte innerhalb des
Ganzen. Sie soll die Hüterin der Familie, die
Erzieherin des Nachwuchses sein. Ich sagte:

„soll die Hüterin sein..", sie ist es
aber nicht, kann eS nicht sein. Ebenso
Wenig wie ein Lehrer lehren und erziehen
kann, ohne über Ziel «nd Weg seiner
Tätigkeit genau Bescheid zu wissen. Muß es

sein, daß die jungen Menschen die Erfahrung
machen müssen, daß das Leben etwas gänzlich
anderes ist, als man sie lehrte von Kind auf?
Muß dieser Riß sein zwischen erwachsenem Leben
und Kindheit? Es muß nicht. Es ist aber dort
der Fass, wo die Mütter weggewiesen sind vom
Gemeinschaftsleben ver ganzen Nation, wodurch
ihr Blick verkürzt und eingeengt ist. wo ihr
Mühen am kleineu und größeren Kind nicht
ausgerichtet ist am Leben des späteren reifen
Menschen als Glied der Nation. Wie soll sie
ein Bewußtsein vermitteln können, das ihr sel
ber fehlt durch Vorenthaltung? Gewiß hat doch
das Land die besten Lehrer, das die besten
Lehrkräfte und Lehranstalten für die Lehrer
selber unterhält. Wollen wir Mädchen, Frauen,
die zu opfern und zu kämpfen vermögen für die
Freiheit unseres Vaterlandes, dann müssen wir
Ntütter Boden unter den Füßen haben, brauchen

unseren genauen Platz im Gemeinschafts
leben. Zudem — haben wir Mütter diesen Grund
der sauberen und gemäßen Rechtsstellung, dann
wachsen auch unsere Knaben und späteren Männer

in ihre staatspolitische Verantwortung besser

hinein, als sie es heute sind mit ihrer sehr
laxen „Stimmbeteiligung von 40, 30 und weniger
Prozent an vielen Orten!" Edith Müller.

Vss Qelödnib 6er kl-iv
Ich, freiwillig eingereiht in den llHO

damit dem Militärgesetz unterstehend, gelobe

unserm Vaterland zu dienen

mit allen meinen Kräften, wo und wie immer man
es von mir verlangt.

Ich setze mich ein für die Verteidigung der Ideale
unserer Heimat:

der Ehre, Unabhängigkeit und Freiheit!
Ich setze mich ein ».handle persönlich entsprechend:

für Wert und Würde der Person —
für die Achtung vor dem Lebensrecht der andern
im Dienst, in der Familie, im Beruf,
wo immer ich stehe.

In jedem Augenblick werde ich die Fahne der Heimat

hochhalten, den Geist, den sie verkörpert:

ein freier, stolzer, christlicher Geist!

Mein Wahlspruch sei:
Dienen aus ganzem Herzen,
mit Stolz bis zum Tode

Gott und der Heimat!

Was wissen Sie vom Briefgeheimnis?
m. In der Reihe ver von der Schweiz.

Juristischen Kartothek herausgegebenen Karten ist
eine interessante Abhandlung des Berner Professors

Hermann Rennefahrt über den Rechtsschutz
de» Briefes erschienen, die allgemein interessieren

dürste.
Der Brief als körperliche Sache ist geschützt

wie andere körperliche Sachen, also z. B. gegen
Entwendung, Sachbeschädigung usw. Soweit der
Brief eine Urkunde darstellt, wird er geschützt
und behandelt wie andere Urkunden. Enthält
der Brief gar ein literarisches oder künstlerische»

Werk, so ist sein Inhalt auf Grund des
Urheberrechtes als geistiges Eigentum geschützt.
Das sind Sonderfälle. Ganz allgemein aber wird
rechtlich anerkannt, daß außer dem Briesschreiber
und dem Empfänger kein Unbefugter einen Brief
lesen darf. Dieses subjektive Recht gehört zu
den PersönlichkeitSvechten und wird kurz mit
„Briefgeheimnis" bezeichnet; M ist ein
absolutes Recht, das grundsätzlich den Brief gegenüber

jedem Unbeteiligten schützt.

Rücksabe der Briefe bei BerMnisdru»?
W ist eine strittige Frage, ob die Verlobten

ihre Briefe zurückverlangen können, wenm die
Zürcher Urteil

dem Jahre 1906 verneint das Rückforderungsrecht,

weil Briefe nicht als Berlobungsgeschenke
zu betrachten seien (Sie bekanntlich zurückgegeben

werden müssen). Der Kommentar von Gmür
ist der Meinung: es ist „anständig", solche Briefe
zurückzugeben, hingegen kann man es nicht
erzwingen. Hingegen sind Giesker und Egger
anderer Auffassung: wenn man schon Berlobungsgeschenke

zurückgeben muß, dann erst recht die
Briefe. Prof. Rennesahrt selber steht aus dem
Standpunkt: lvenn die Briefe für den Adressaten

irgendwie wichtig sind, so wird man ihn
kaum Mr Rückgabe zwingen können.

Der Rechtsschutz des Briefgcbeimnilles
richtet sich gegen jeden, der es unbefugt
verletzt, also vor allem gegen den Staat, aber
auch gegen jeden privaten Bürger. Ein Beanr-
ter, der irgendwie das Briefgeheimnis verletzt
macht sich unter Umständen eines Amtsdeliktes
schuldig. Selbstverständlich sind jene Korrespondenzen

besonders geschützt, die politische,
wirtschaftliche oder militärische Geheimnisse enthalten.

Geistliche, Rechtsanwälte, Notare, Aerzte«
Apotheker, Hebammen, Studenten usw. sind zum
Berufsgeheimnis verpflichtet und dürfen also
erst recht nicht das Briefgeheimnis verletzen.
Im Zivilprozeß können die Parteien nur indirekt

zur freiwillige» P«iàgà des Briefgeheim-

Vom /NO

Kurse und Tagungen

Voranzeige

Vier große schweizerische Frauenverbände,
nämlich der Schweizerische gemeinnützige Frau-
enverein, der Schweizerische Verband jür Frauen-
stinlmrecht, der Schweizerische Verband Frauenhilfe

und der Schweizerische Verein der Freundinnen

junger Mädchen, beabsichtigen, vom 26.
bis 29. September im Kurhaus „Rigiblick" in
Zürich einen instruktiven Wochenendkurs für
soziale Hilfe und Aufbauarbeit durchzuführen.

nisses genötigt werden, etwa so: wenn du den
Brief nicht vorlegst, wird angenommen, daß die
Behauptung der Gegenpartei stimmt!

Im Strafprozeß hingegen wird das
Briefgeheimnis (mit Recht natürlich!) so ziemlich
illusorisch: der Untersuchungsrichter kann die
gesamte Korrespondenz eines Angeschuldigten
beschlagnahmen und seine Post überwachen lassen.

Bor diesem Zugriff verschont sind nur die
Briefe des Angeschuldigten an seinen Verteidiger

(und umgekehrt). Außerdem: wer das Zeng-
nisverweigerungsrecht besitzt (also z. B.
Verwandte), kann natürlich auch nicht zur Herausgabe

belastender Briefe gezwungen werden.
Man wird nun allerdings nicht bestraft, wenn

man einen fremden Brief nur liest! So weit geht
das Briefgeheimnis nun wieder nicht. Man wird
nur bestraft, sofern man einen fremden Brief
öffnet oder Tatsachen, die im Brief gestanden
haben, „derbreitet oder ausnützt". Und außerdem

riskiert man in solchen Fällen neben der
Strafe noch einen zivilrechtlichen Schadenersatzprozeß!

Dark der Mann Briefe keiner Frau lest»?!
Selbstverständlich dürfen Eltern die Briefe

ihrer Kinder lesen; das gilt ebenso für den
Vormund wie für die Borsteher von Erziehungs-
ooer Strafanstalten. Das Briefgeheimnis gilt
also nur dann nicht, sofern zu Fürsorge-, Er°>

ziehungs- oder Strafzwecken die Persönlichkeitsrechte
sowieso eingeschränkt werden müssen.

Darum ist es selbstverständlich, daß Eheleute grundsätzlich

ihr Briefgeheimnis gegenseitig zu respektieren

haben! Und daß der Herr Gemahl alle
Strafe riskiert, sofern er die Briefe seiner Gattin

öffnet nnd umgekehrt!

Streifzug ins Ausland

Weiblich« Refer»« in dee amerikanischen Marin«
Das Repräsentantenhaus genehmigte die

Gesetzesvorlage, die eine weibliche Reserve der
amerikanischen Marine vorsieht. Der vom Senat
bereits angenommene Gesetzesvorschlag bestimmt
nach einem vom Senat angenommenen
Amendement, daß die Mitglieder dieses Dienstzweiges,
der dem „weidlichen Hilfskorps" der Armee
entspricht, nur in den USA. und auf keinen Fall an
Bord der Kriegsschiffe Dienst tun dürfen.

I>leuersckeinunßen

Dr. E. E. Liembart: Di? stavitalbcschasfun«
Was jedermann von Darlehens- und Finanzie«

rungsaeschäften willen muß Rechtshilfe-Verlag,
Rebbergstraß« 33. Zürich 1942, 20 S Preis Fr. 1.—.

Die Frag« der Kapitalbeschaffung ist imm«r aktuell.
Jeder, der sich damit befallen muß. braucht einige
grundlegende juristisch« Kenntnisse.

Er muß willen, in welcher Form Darlehen.
Bürgschaften und Pfandverträge abgeschlollen werden. Auch
über die Finanuerungsmöglichleiten durch Gründung
einer Gesellschaft usw muß er im Klaren sein. Er
soll auch aewille Gefahren kennen: Unseriöse Darle-
bensinstitute. Wucher. Einlageschwindcl.

Die vorliegende Broschüre orientiert in leichtfaßlicher

Weist über diese Ding«. Muster eines Dar-
lehensvertrag«s, der Verpfändung einer Versicherung
verschiedene Statuten usw. sind beigefügt. Das Büchlein

ist ein Wegweiser durch die Schwierigkeiten in
Geldsachen.

Kunst und Voll
Blätter zur Förderung des Verständnisses für das

Schassen in der bildenden Kunst.
Die Zeitschrift Kunst und Volk ist ein Organ, worin

vorwiegend unsere heute lebenden Schweizer-Künstler M
Worte kommen. Die »ahlreichen Abbildungen wer-



den van Aufsätzen aus der Feder erster Kunsthistoriker

begleitet. welche in allgemeinverständlicher
Sprache gehalten sind. Als Mitarbeiter finden wir
unter anderm Vroi Dr, Linus Birchler, Pros, Dr.
Delagu, Dr, Walter Huaelshoser und verschiedene
andere bekannte Kunstschriftsteller, Das Jahresabonnement

für 6 Hefte für die Schweiz beträgt Fr, 12,—,
Herausgeber: Albert Rüegg, Rebbergsiraße 43, Zürich

17, Die Weltwoche schreibt: Wenn Leser.
Herausgeber und Mitarbeiter den Mut nicht verlieren,
haben wir eines Tages vielleicht doch noch eine
schweizerische Kunstzeitschrift.

Hcdn VirÄer-Ren: Neue Bircher-Rezevt?
(Rascker-Verlaa)

Diese Ernährungsweise wird täglich interessanter,
seit wir gezwungen sind, mehr und mehr ohne Fleisch
auszukommen. Die Verfasserin, die schon jahrelang
Pionierarbeit geleistet hat mit der Verbreitung einer
gesunden Ernährung, gibt uns in den „15 V
Salatspeisen" eine Menge wertvoller Anregungen und

Auskünfte. Intéressante Nährwerttabellen bereichern
das kleine Werk und dokumentieren deutlich, daß
niemand Angst vor Unterernährung zu haben braucht,
wenn er diese Ratschläge, die sich aus Jahrzehnte
alte Erfahrungen stützen, richtig befolgt.

R. M, End erlin.
Ratgeber für unsere Hausfrauen

Das Gaswerk der Stadt Zürich veröffentlicht seit
mehr als einem Jahr allwöchentlich zeitgemäße, gute
Rezepte in der Presse, sowie wertvolle Hinweise
aus dem Gebiet des Emmachens, des Einkaufs, des
Sparcns, der Vorrathaltung usw. Ueber 20V
erprobte Kochanweisungen und Winke sind nun in
einer hübschen Sammelmappe als „Ratgeber für
die Hausfrauen" zusammengestellt, mit einem
Einleitungswort von Ständerat Dr. F. T. Wahlen.

Neue Mitteilungen können fortlaufend eingereiht
werden, Preis des Ringbuches Fr. 4,5V (per
Nachnahme 4,9V). zu beziehen beim Beratungsdienst.
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